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An der Lebensquelle.
Zum Karfreitag , Von Rektor A. Loh,  Wiesbaden.

Tief drinnen im Gebirge fand ein Wanderer am Wege,
ter  über rauhes Felsgestein führte , unter ein paar Tannen
einen merkwürdigen Brunnen . Der Brunnenstock war ein
roh geschnitztes Bild des gekreuzigten Christus ; Sie eiserne
Rrunnenröhre steckte in her Brust des Heilands . Ein helles
Bergwasser sprudelte in den alten , morschen Brunnentrog
und plätscherte talabwärts in einer schmalen Rinne , neben
der spärliches Gras wuchs. Am Brunnen stand ein altes
Weiblein. Neben ihm kniete ein halbwüchsiges Mädchen mit
blassem Gesicht, aus dem zwei todtraurigc Augen schauten.
Zutraulich plauderte die Alte : „Wir sind aus weiter ,verne
hierher gekommen , mein Enkelkind und ich. Wir wollen
trinken am Heilandsbrunpen . Die Kleine hat 's im Gemüt.
Und das Master da fließt aus dem Herzen des Heilandes . Es
ist gut für die Angen und fürs Gemüt . Sind nimmer
viele, öie's glauben . Wer 's aber glaubt , der wird gesund."
So die Alte , und der Wanderer nickte ihr zu.

Auch heute am Karfreitag steht die Christenheit am
Seilandsbrunnen . Es ist stiller als sonst. Es ist der Tag
so schwarz und trübe . In vielen Häusern sitzt die Familie
um den Tisch versammelt , und der Vater liest aus der
Familienbibßl die Passionsgeschichte und das dreiundfttnf-
zigste Kapitel des Jesaias , das da handelt vom leidenden
Gottesknecht. Es ist wie an einem Trauertag . Ist das nur
schöner Brauch von den Vorvätern her ? Ich spüre mehr
in dieser Stille . Wie eine tiefe Sehnsucht weht 's mich an.
„Wir brauchen etwas fürs Gemüt , daß es gesund wird ."

Kein Wunder , daß es uns allen hart auf dem Gemüt
liegt. Ach, das alte Lied! Leben — nichts als Leiden und
Sorgen ! Leben — nichts als Not ! Not bis zur höchsten
Not, zum Sterben ! Mancher geht an uns vorüber mit
roten Backen und hellglänzenden Augen — aber drinnen
im Herzen tönt die böse Melodie von der Not des Lebens
und der Not des Sterbens . „Leben ist Leiden" sagen viele
gescheute Köpfe. Es scheint wahr zu sein. Wer nicht leicht
übers Leben hinüberschaut , sondern ernst ins Leben hinein,
schaut, dem füllt 's hart aufs Gemüt . Leben und Leiden
kämpfen hart miteinander , bis das Leiden mit harter Faust
das Leben erstickt. Und wir schwachen Menschenkinder stecken
in diesem bösen Kampfe — so mutterseelenallein ! „Wir
brauchen etwas fürs Gemüt " — ein Schmerzensschrei , der
mit erschütternder Gewalt an unser Serz schlägt.

Kommt , wir wandern zum Heilandsbrnnnen . Dort am
Kreuz fließt die Lebensquelle , die macht die Augen hell und
das Gemüt gesund . Ich weiß wohl , daß viele den Kopf
schütteln : „Hell ? Gesund ? Nein ! Dunkler als dunkel!
Kränker als krank ! War nicht der Heiland der Feinste und
Veste? Und gerade ihn hat das Leiden zerrissen wie der
Lindwurm itt der Volkssage das blübende Iünglingsleben
zerreißt . Leben und Leiden , bis das Leiden Latz Leben er¬
stickt — so steht es feuria ums Kreuz geschrieben, wie die
dunkelrote Glut , die ein Maler um den sterbenden Heiland
gemalt hat ."

Lieber Freund , der Sn so sprichst, du hast lange hin zum
Kreuze gesehen, aber einen  Fehler hast du gemacht. Du
hast ums Kreuz hernmgesehen — und am Kreuz vorbei.
Du mußt auf den Mittelpunkt sehe«, auf das Gesicht des
Heilands . Dort steht etwas anders . Viel vom Leiden, ja
gewiß . Aber noch mehr von einem Leben, das Meister ge
worden ist über das Leiden . Ein großes Wort ist dort ge
sprachen worden , und dieses Wort ist seitdem durch die ganze
Welt geklungen und hat alle Klagelieder von vielen tausend
Menschen übertönt . Und wo dies Wort in eine Menschen¬
seele hineingeklungen ist, daß alle Saiten dieser Menschen¬
seele angefangen haben mitzusingen , da ist das Auge Helle
geworbten und das Gemüt gesund . Und das Wort heißt;
„Es ist vollbracht !" Wenn wir es nachrufen , sagen wir —
Mit jubelndem Herzen sagen wir 's ! — „UÄerwunden !"

„Es ist vollbracht!
Gnadenreicher Schmerzensmann,
Spendest von dem Marterhügel
deinen Geist,
der Kindschaft Siegel,
daß die Seele jubeln kann ."

Ja , das Leiden ist riesenstark . Aber noch stärker ist das
Leben , das in Gott seine Wurzeln hineingeschoben hat und
sich festklammert an den . der von sich saat : ..Ich bin der
Herr , dein Fels !" In dem harte » Kampf zwischen Leben
und Leiden sind wir nicht mutterseelenallein : unser Heiland
ist bei uns . Und wo er dabei ist, da hat die größte Not ihre
Macht verloren . Ztm Heilanösbrunnen strömt die Lebens-
guelle. Wer dort glaubend schöpft, dem werden die Augen
helle und das Gemüt gesund. „Hindurch mit Gott — hin
über zu Gott ."

Noch einmal : Komm , wir wollen zum Heilandsbrunnen
gehen , zum Kreuze hin . Dort fließt die Lebensguelle . Dort
fließt die wunderbare Gottesliebe , die uns nicht losläßt.
Gerade uns . die Unvollkommenen , die Unfertiaen . die es
so schwer haben und nicht zurechtkommen . Das ist ja das
Herrlichste an der Gottesliebe des Heilands , daß sie Ms
um unserer Unvollkommenheit willen lieb hat . „Ich gebe
Mein Leben zur Erlösung für viele ." Soll ich das Wort

mit kühlem Verstand aussprechen , so bringe ich cs nicht
fertig . Komme ich aber mit meiner Not und mit meiner
Sehnsucht , so ist mir 's , als lange vom Kreuze herunter eine
Gotteshand und ziehe mich an Gottes Herz . „Du sollst nickt
umsonst dich quälen — ich habe Geduld mit dir ! a. u sollst
nicht ins Dunkel renne » — sch halte dich! Du sollst dich
nicht in der Irre verliere » — ich bringe dich zurecht." Das
ist es , was ich brauche . Hätte ich das nicht, wollte ich lieber
nicht leben . Es acht mit den Heilandsaugen wie mit hem
merkwürdigen Bilde in der Gemäldegalerie in Dresden,
das einem immer mitten ins Gesicht siebt, wo man auch
stehen mag. Sie schanen den Hilfesuchenden an durch und
durch, so voller Gnade , so voller Erbarmen und , wieder
so voll Zutrauen und grenzenloser Liebe, daß man 's spürt
im Allertiessten : „da ist die Lebensguelle , die macht das
Auge hell und das Herz gesund".

„Durch manche Länö ; rstrecke trug ich den Wanderstab,
Von mancher Felsenecke schaute ich ins Tal hinab.
Doch über alle Berge , die ich auf Erden sah,
Geht mir ein stiller Hügel , der Hügel Golgatha.
Dorthin , mein Erdenpilger , dort kalte süße Rast:
Dort wirf dem Sündentilger zu Füßen deine Last!
Dann geh' und rühme selig,, wie wohl dir dort geschah;
Der Weg znm Paradiese führt über Golgatha ." (Gerok .s

Dar Loch im Westen.
Die interalliierte Rheinlandkommission - prüfte -die

oeutsclcn Verordnungen über die Regelung der Ein¬
fuhr  vom Standpunkte der ihr obliegenden Sicherung
der Besatzungsarmee.  Sie teilte mit , Hatz mit
Ausnahme  etwaiger Verfügungen über die Einfuhr
von Lebensmitteln  oder sonstigen Materialien , so
weit sie für den militärischen Bedarf  bestimmt sind,
keine Einwendungen  dagegen erhoben worden seien.

Gleichzeitig genehmigte die Rheinlandkommission dir
Verordnung vom 20. Dezember 1919 über die Ausfuhr¬
kontrolle.  Es ist zu hoffen , daß die Rheinlandkom-
Mission im Verfolg dieser Erklärung ihre Organe bald
anweisen wird , den deutschen Grenzbcamten nunmehr die
Handhabung der deutschen Einfuhr - und Ausfuhrverbote
zu gestatten . _ , ,

Die vollständige Schließung des LocheS
im Westen  ist aber auch dann noch nicht erzielt,
weil diese Maßnahme durch allzu weit gesoßte Einfuhr von
Militärgut für die Besatzungsarmee mehr oder weniger
illusorisch gemacht werden kann und weil von uns un
erwünschte Waren in einem für unsere Valuta unerträg¬
lichen Umfange hcreinkommen können . Bekanntlich hat
Frankreich , das seit Juli vorigen Jahres die von uns ge¬
wünschte Aussprache über die Einfuhrfrage hinauszögerte,
sich jetzt zu solchen Verhandlungen bereit erklärt . Die
erste Beratung fand bereits in Paris statt . Weitere
Sitzungen werden bald folgen . Es ist zu hoffen , daß sich
aus diesen Besprechungen die tatsächliche Schließung des
Loches im Westen und damit die erste Möglichkeit zur
Wiederherstellung unserer Valuta und gleichzeitig
auch zur Besserung der französischen Valuta
ergeben wird und daß ferner auch diese Besprechungen im
übrigen eineu geregelten deutsch-französischen Ein - und
Ausfuhrverkehr die Wege ebnen werden.

Die entscheidende Beratung im Industrie
gebiet.

mr . Esse « . 1 . April.
Einem Ausruf des Zentralrats zusolge begann heute

Nachmittag 3 Uhr in Esten eine Vollversammlung aller
Vollzngsräte des Jndnstriegebietes von Rheinland -Westfalen,
um z« beschließe« , ob ans Grnnd der Erklärnng der Ne¬
gierung «nd der nachfolgenden Verhandlungen der General¬
streik aufgehoben werden soll. lBis zum Redaktionsschluß
war noch keine Meldung über das Ergebnis der Versamm
lung eingelaufen . Schrift !.)

Kommunisten auf der Infel Zehmärn.
Auf der Insel Fehmarn herrschen ungesetzliche Zustände.

Linksradikale Elemente gewannen die Oberhand . Bete
schiedentlich kam es zu Gewalttätigkeiten.

5lus der Rommunistenrepublrk Vogtland.
Nach einer Meldung des „Berl . Lokalauz ." fordert der

Präsident der Freistaatrepublik Vogtland,  Max H o Iz,
zum Eintritt in die Rote Garde ans. Er gewahrt 25 M.
tägliche Löhnung , für Verheiratete einen besonderen , Zu¬
schuß. Für Kleidung und Verpflegung hat jedoch l-eder
Gardist selbst anfzukommcn.

BolschemkenWühlerei in Amerika.
mz. Haag.  1 . Avril.

Wie der „Neuwe Rotterd . Cour ." aus Washington mel¬
det veröffentlicht das amerikanische Staatsdepartement
revolutionäre Dokumente , die einem holschewikischen Kurier
abgenommen wurden . Darin wird zum bewaff »Wien Aust-
stand in den Vereinigten Staaten und zur Errichtung
einer Diktatur des Proletariats und zur Bildung von ge-
hLimett Werbeorganisationen aufgefordert.
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Dar zweischneidige 5chwett.
Der Generalstreik erweist sich diesmal als eine Kraft

von zersetzender Wirkung ; die Gefolgschaft von Marx hat
cs während der Kriegsjahre nur zu eip.er Zweiteilung ge¬
bracht, das letzte Fricdensjahr aber hat zu den Meürheits-
sozialisten und den Unabhängigen noch die Kommunisten
gestellt, und heute müssen wir schon wieder Rechts- und
Linkskomumnisten auseinanderhalten oder Kommunisten
und Syndikalisten , eine Unterscheidung , die gestern in der
Versammlung der revolutionären Betriebsräte selber ge¬
macht worden ist. Das zeigen auch wieder die Berliner
Generabstreikverhandlungen , über die in der „Köln . Ztg.
wie folgt berichtet wird:

„Obwohl die revolutio -nären Betriebsräte selbst ein
Synedrium von rabiaten Wirrköpsen sind, denen die tollste
Forderung gerade gut genug ist, werden sie sich über den
Generalstreik doch nicht einig . Die Radikalsten unter ihnen
verlangten den allgemeinen Arbeitsausstand unter allen
Umständen und suchten ihn , wenn er nicht gutwillig erklärt
würde , durch Sabotage zu erzwingen ; sogar die Bäckereien
wollte man demolieren , um namentlich den „Leuten ^ ans
Mm Westen" den Brotkorb höher zu hänaen . Der Aktions¬
ausschuß aber war der Meinung , daß nach dem Ueberein.
kommen zwischen der Regierung und den Gewerkschaften
ein Generalstreik nicht mehr nötia  sei , worauf die
Kommunisten des linken Flügels dem Aktionsausschuß vor-
warfen , er sei bestochen worden , und damit drohten , bei der
Fortsetzung der Versammlung am nächsten Tage mit
Maschinengewehren  zu erscheinen. Bei der gestrigen
Versammlung siegte' indes die Richtung der Rechtskom-
munisten » nachdem D äumig  erklärt hatte , für den Augen¬
blick bestehe keine Gefahr für das Ruhrrevier . Ein General-
streik in diesem Augenblick würde nur mit einem Fehl,
schlag  enden . Die Unternehmer warteten nur darauf , daß
man den Streik vom Zaune breche. Die Neberradikalen
machten zwar wieder einen furchtbaren Lärm , der indes
io wenig Eindruck erzielte , daß der Beschluß , de« General¬
streik wicht Zu erklären , einstimmig angenommen werde«
konnte . Wenn sich schon der revolutionäre Betriebsrat nicht
mehr dazu aufznschwi'ngeni vermag , alle Räder still zu
stellen, nachdem sie kaum eine Woche wieder mühsam in
Gang gebracht worden sind, muß es mit der Streiklnst der.
Arbetterschast mehr als schwach bestellt sein . Wie schwach,
das läßt sich schlagend aus dem Verlangen erkennen ., das
die Arbeiter der Knorrbremst -Aktiengesellschaft in Lichten-
berg an die Direktion gestellt haben , am Karfreitag
den Betrieb offen zu halten , da sie die ver¬
lorenen Arbeitstaae wieder ein holen woll¬
ten.  Uevcr die moralische oder mirtschastlicke Verwerflich¬
keit eines allgemeinen Nusstandes ist in diesem Beschluß
natürlich nichts gesagt ; es handelt sich lediglich um die
Unterlassung eines Kampfrufes,  der nicht be¬
folgt worden wäre und damit zu einer unliebsamen Nieder-
läge der Leute hätte führen müssen, die ihn ausqestot >en
haben . Dem wollte sich Dänmia nicht aussetzen , um nicht
sein Pulver UMötigerweise feucht machen zu lassen. Dem
bürgerlichen Nachtrab in der Regierung  ist
mit diesem staatsmänuischen Beschluß der revolutionären
Betriebsräte ein schwerer Stein von der Seelr
gewälzt  worden , .fiiitte die Arbeiterschaft diesmal den¬
selben Streikeifer bekundet wie am 13. März , so wären die
Herren E b e r t , Bauer und Genosse n deren
Unterschrift unter dem Aufruf zur völligen
Arbeitsniederlegung steht , in schw e r e Be¬
drängnis gekommen,  und die Mitregenten aus dem
Zcmtrnm und der Demokratie wären in die trostlose Lage
gekommen , beute für schwarz zu erklären , wa ^ ihnen vor
?.wci Wochen als durchaus weiß erschienen war . Vielleicht
sieht heute selbst das schlafende Bürgertum , wie vortrefflich
seine Sache bei den bürgerlichen Parteien in der Reichs-
regiermiig aufgehoben ist, und wenn sich die Frage der all-
gmeinen Arbeitseinstellung selbst bei den KommunOen als
Sprengpulver erwiesen hat , dann sollte man annehmen
dürfsn . daß dieselbe Frage auch in den bürgerlichen

ählerkreiscn ihrer Sprengwirkung sicher
sein muß " __

Millerand stellt die vertrouenrstage.
mz.  Paris,  1 . April.

Im Senat stellte Millerand anläßlich der Debatte über
die provisorischen Budgetzwölstel die Vertrauensfrage , da
der Berichterstatter -der Kommission für die Bewilliaung
von nur zwei anstelle drei Budgetzwölstel eingetreten war.
Nach einer kurzen Unterbrechung der Sitzung erklärte der
Berichterstatter , daß die Kommission sich mit einer Bewil¬
ligung von drei Budgetzwölstel einverstanden erkläre . Da.
mit war die Generaldebatte erledigt , und der Senat ver.
tagte sich auf dien 14. April.

Vertrauensvotum für Nitti.
Rom,  31 . März.

Am Schlnffe der politischen Aussprache wurde Nitti das
Vertrauensvotum mit 250 gegen 195 Stimmen ausge¬
sprochen.
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Die Zugeständnisse an die Gewerk¬

schaften.
A«ch das werktätige Bürgertum fordert.

Eine vom Wirtichafisverband Groß-Berlin einberufene
Sitzung, die von führenden Persönlichkeiten des Gewerbes
und des Kleinhandels sehr zahlreich besucht war , nahm zu
den staatsrechtlich bedeutungsvollen Zugeständnissen Stel¬
lung, die der Regierung von den Gewerkschaften ahgerun-
gen worden sind. Di« anwesenden Vertreter von Handel
und Gewerbe vertraten ö-n Standpunkt , daß diese Zu¬
geständnisse der Verfassung und der Demo¬
kratie widersprächen,  waren sich aber auch darüber
klar, daß es auf dem nun einmal beschrittenen Wege e i n
Z u r ii ckn i cht m ehr a ä b e. daß diese Zugeständnisse an
die Gewerkschaften also für die zukünftigen politischen Ver¬
hältnisse Deutschlands von außerordentlicher Tragweite
seien. Aus diesem Grunde fordert der Wirtschaftsverband
tm Interesse des erwerbstätigen und gewerbetätigen Bür¬
gertums mit aller Ener- te von der Regierung , daß sie aus
den von ihr gegenüber den Gewerkschaften gemachtem Zu¬
geständnissen die Folgerung ziehe und dafür sorge, daß auf
dem verfassungsmäßigen Wege auch den anderen
Ständen des Wirtschaftslebens,  insbesondere den
Massen der Handels- und Gewerbetreibenden, die Mög¬
lichkeit gegeben werde, den gleichen Einfluß auf
die Gestaltung der politischen Vorgänge  zu
nehmen. Diese Möglichkeit sieht der Wirtschaftsverband nur
gegeben, wenn so fo r t mit der B i l d u n g eines W iri¬
sch aftsparlaments  Ernst gemacht wird . Er ist der
Ansicht, daß so, wie die Verhältnisse heute liegen, alle Maß¬
nahmen der Regierung doch nur unter dem Druck
einer ganz bestimmten Wirtsch afts ar upp  e
zustandegekommen sind und daß dieser Zustand auch bann
als verfassungswidrig anzuzweifeln sei. selbst wenn die
gegenwärtig die Regierung bildenden Mehrheits-
varteieu.  der Not gehorchend, ihre Zustimmung nicht
versagen könnten un-d wollten. Für alle Angehörigen von
Hanöel und Gewerbe ergäbe sich aus den letzten Vorgängen
die Pflicht, sich sofort organisatorisch so zu
einigen,  daß sie den von einem starken politischen Tat-
wrllen getragenen Massen der einen Seite ein ent¬
sprechendes Gegengewicht  gcgenüberstellen könnten.

Freitag , 2. April 1920

voch keine Linmarscherlaubnir ins Industriegebiet.
März. Der französische Ministerpräsident

überreichte heute Vormittag dem deutschen Geschäftsträaer
in Paris ein Schreiben folgenden Inhalts : „Als Antwort
auf die gestrige Note habe ich die Ehre, Ihnen die Be-
d̂ l n gu n g en zu bestätigen, die die französische Regierung
Ihnen für die Möglichkeit eines Einmarsches weiterer Leut-
scber Truppen in das Anöustriegebietüberreicht hat. Diese
Genehmigung, die ein Umstoßcm der 88 43 und 44 des
Friedensvertrages bedeuten würde, könnte nur durch eine
gebieterische und äußerst dringende Notwendigkeit gerecht-
fertigt werden. Die Kontrollkommissionen, die seit dem
21.  August vorigen Jahres damit beauftragt sind, die Aus¬
führung dies Vertrages zu überwachen, haben sich dahin
ausgesprochen wie Ihnen bereits gestern mitqeteilt wurde,
daß ein militärisches Dazwtschentreten  gerade
in diesem Augenblick nutzlos und voller Ge¬
fahren  sei . Die Umstände erlauben  es daher nicht,
baß wir dem Verlangen  Ihrer Regierung gegenwärtig
Nachkommen.  Ich kann daher nicht anders , als meine
gestrige Behauptung anfrechtzuerhalten Indem ich schließe,
v^ sichere ich Sie des Wohlwollens, mit dem Frankreich
Ihrer Regierung bezüglich der Erleichterung d>er Maß¬
nahmen gegenübersteht, die mit unserer nationalen Sicher¬
heit so eng verknüpft sind, und die aus diesem Interesse
heraus aufrechterhaltcn werden müssen, und zeichne hoch¬
achtungsvoll Millerand."

Daiv ist ein Nein. In der Nationalversammlung aber
wurde vom Ministertisch behauptet. Frankreich habe den
Einmarsch erlaubt. Wie klärt sich dieser Wider 'pruch ans?

Regierungsoffiziös  wird zu der Angelegenheit
eine Auslassung verbreitet, die wohl als Rechtfertigung
der Aeußerung in der Nationalversammlung gedacht ist,
aber nur den Eindruck verstärkt, daß  die Regierung min-

Bon Erich Ebenstein.
l41. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Meinetwegen, Sic gutes, törichtes : Kchid! Und
morgen darf ich also kommen, um mich zu überzeugen,
wie es Ihne « im neuen Heim behagte?"

„Gewiß!"
„Ich will Ihnen auch Bücher mitbringen zum Lesen.

Ihre Violine ist bereits draußen. Und im Gärtchen, wo
es eine Weinlaube und schöne Obstbänme aivt, die nun
freinch noch nicht belaubt sind, wird es Ihnen gewiß
auch gefallen. Sie sollen schon keine Langeweile leidendraußen."

„Wie gut Sie sind! . . ."
Daniela hatte jedes Wort vernommen. Regungslos

mit vor Staunen geweiteten Augen lauschte sie.
Wie weich Egons Stimme klang! Wie viel Mühe

uind Zeit hatte er für dies fremde Geschöpf vergeudet,
während er für sie selbst nie Zeit gehabt . . .

Er mutzte sie sehr lieben. Und mit ihr — das ergab
orc- li ^ dem Wort — hatte er offenbar nicht die
Absicht einen Bruch herbeizuführen — trotz der FürstinLaban . . .

Wie dächte er sich denn Hann aber nur die Zukunft?
Wollte er auch die Fürstin betrügen oder dieses Mädchen?Oder — beide?

O, welch schlechter, herzloser Egoist war er doch!
Drinnen nahmen sie jetzt Abschied. Es mußten noch

andere Patienten im Wartezimmer sein, denn Egon be¬
gleitete Fräulein Sand nur bis an die Tür.

Leise huschte Daniela hinaus. Sie mußte sie von
Angesicht zu Angesicht sehen, diese Circe mit der weichen
Stimme, die ihn so bezauberte . . .

AlS Lore Sand das Vorzimmer kreuzte, um zur Aus-
üWMtziLs« aelangen» begegnete sie Daniela.

destens voreilig gehandelt habe. Die offiziöse Auslastunglautet:
„Ein Teil der französischen Presse entrüstet sich Wer

die Erklärung , die der Reichskanzleram 80. März in der
Nationalversammlung über das zufriedenstellend« Ergev-
nis der Verhandlungen mit der französischen Regierung
bezüglich der Entsendung von Verstärkunqcn in die neu¬
trale Zone abgegeben hat. Dazu ist folgendes zu be¬
merken: Der Reichskanzler hatte am vorhergehenden Tage
in der Nationalversammlung energisch dagegen Stellung
genommen, daß die Genehmigung zu diesem Einmarsch
an die sofortige Besetzung der Städte Frankfurt . Hanau.
Homburg und Dieburg durch alliierte Truppen geknüpft
ivciöe. Seitdem ist die Besprechung in Paris soweit ge¬
diehen, daß ein grundsätzliches Einverständnis darüber er¬
zielt wurde, daß diese Besetzung nicht sofort, sondern erst
nach Ablauf einer Frist von zwei bis drei Wochen erfolgen
sollte, falls nämlich bis dahin die Verstärkungstruppen die
neutrale Zone noch nicht wieder verkästen hätten. Da
damit eine annehmbare Grundlage für die Verständigung
über den Einmarsch gewonnen wer, hielt der Reichskanzler
es für seine Pflicht, der Loyalität der französischen Regie¬
rung gegenüber die Nationalversammlung von der ver¬
änderten Sachlage umgehend in Kenntnis zn setzen."

Lippe will zu Preußen.
- . „ . . .... . Detmold,  30 . März.
Das Landesprastdtum beschloß, an das preußische

I ^ sterium zur Einleitung von Verhandlungen üb:r dieMöglichkeit der politischen Mngliederung Lippes an prcu-
yisch« Gebietsteile heranzutretcn.

Rückkehr aus Japan.
ar, . , m _ mz . Schanghai.  30 . März.
Mbmiral Meyer - Waldeck,  der frühere Gouverneur

von Tsingtau, der als Kriegsgefangener in Japan inter¬
niert war, hat am 27.  März Kobe mit ' Bestimmungsort

verlassen. 9tn  Bord seines Dampfers befinden
ihrenOgiamMen “n5  österreichische Kriegsgefangene mit

Der Generalstreik in Dänemark.
uw. Kopenhaige «, 1 . April.

Die Hafenarbeiter. Seeleute «nd Heizer veschloflen. die
Arbeit noch heute Abend nicdcrznlegen. Insolgedestcn wer¬
den alle regelmäßigen Damp ferverbind unge » ein,
gestellt . Die Straßenbahn- und Telegraphcnamtsvcdie».
stete« ,verden die Arbeit heute Mittag 12 Uhr nicderlegen-
Die Eis-nbahnbedienstctcn beschloffc», in einen allgemeinen
Ausstand zu treten. Jnfolgedcste» sind in bürgerlichen
Kreisen Vorbereitungen getroffen morden für die Werbung
von freiwilligen Mannschaften, «m den Eisenbahndienst«nd
den Abgang einiger Züge täglich z« ermöglichen.

- . . .. V1L Kopenhagen.  1 . April.
Erklärung des neuen Ministeriums heißt es:
haben sich in der lbeverzcugung znsammenge-

sunden. daß der König vollkommen berechtigt war . daran
zrr zwerfeln, öatz das Fvlkethina unter den gegenwärtigen
Umstünden den getreuen WMn des Volkes darstelle E
daß «eS daher das konstitutionelle Recht des Königs war.
erne klirre Lage zu schaffen. Unter diesen Umständen hiel-
ten es die Minister für ihre Pflicht, dem Rufe des Königs
^Ie bu hi,ten . ein Gaschäftsministeriumzn bilden, um
ausschließlich die Geichäste zu führen, bis das Volk in der

ist, die semem Willen entsprechendenVertreter in das
Folkething zu lenden. Sobald die Wahlen stattgefunden
haben und das neu« Folkthing zusammengetretensein wird
wird das Ministerium sein Mandat als erfüllt betrachten.

Bleibt Wilson starrköpfig?
„ mz- Amsterdam,  31. Mürz.

. Di « -Times" melden aus Washington: Wilson gab der
demolrattichen Partei im Repräsentantenhaus zu erkennen,
daß er die Resolution, die die Wiederherstellung des
Friedenszustandes zwischen Deutschland und Amerika be¬
stimmt, ablchne. Sollte diese Resolution doch angenommen
werden so würde Wilson sich weigern, Sen Friedenszustaiid
zu proklamieren. Die „Times" fügt hinzu, daß das lang¬
same Fortichrerten der Genesung Wilsons die Hauptursache
zn. dem langsamen Gange der amerikanischen Fricdens-
gei chäste sei.

Gewiß ist das seine Frau !" dachte sie und grüßte
höflich. Der Gruß wurde durch ein stummes, hochmütiges
Kopfnicken erwidert. Für einen Augenblick ruhten
Danielas dunkle Augen kalt und verächtlich auf der
jungen Lehrerin.

Aber ihr Herz pochte dabei laut und etwas wie Schreck
krumpfte ihr die Brust zusammen.

O — sie war schön, diese Lore Sand , viel schöner
noch, als Daniela gedacht! Ein feines, blasses Madonnen-
gcsicht mir großen, blauen Kinöeraugen, dunkles Haar und
eine schlanke, biegsame Mäöchcngestalt. Etwas Edles,
Schwärmerisches lag Wer dem Gesicht ansgegosscn, das
ihm aparten Reiz verlieh und Männer wohl anziehen
mußte . . .

XVI.
Daniela verlebte den nächsten Tag wie im Fieber.

Heute hatte er Lore Sand versprochen, zu kommen, morgen
sollte er zur Fürstin Laban. Welche würde die stärkere
sein? Wofür würde er sich entschließen?

Sie war fest entschlossen, ihrem Mann heimlich zn
folgen. Sie mußte wissen, wo dieses Mädchen wohnte und
wie lange er bei ihr blieb.

NachiA. während er schlief, stand sie heimlich auf und
durchstöberte seine Taschen, bis sie das kleine Notizbüchlein
fand, in dem er seine Besuche bei Privatkranken vormerkte.

Leise schlich sie damit in das anstoßende Badezimmer,
machte Licht nutz begann eifrig darin zu studieren.

Aha — vormittags waren drei Besuche mehr als sonst
vermerkt. Besuche bei Patienten , zu denen er bisher
immer erst gegen Abend nach der Ordination gegangen
war . Von VzB  bis 4 Uhr hatte er die Ordination . Nach,
her war überhaupt kein Besuch mehr vorgemerkt. Er
wollte also offenbar gileich danach zu Lore und bis zum
Abendessen bei ihr bleiben! So lange, lange Zeit !!!

Ober wohnte sie vielleicht so weit von der Stadt ent-
daß st? sich deshalb .fe lange frei mache» inußteL

Die nächste Nummer der „Wiesbadens
Zeitung " erscheint des Rarfreitages weg^
am Samstag abend zur gewohnten Zeit.

Ztadtnachrichten.
Wiesbaden. 2. April.

Teuerung , presse und Leserschaft.
Der Geschichtsschreiber, der unsere Zeit dereinst unter

den Hut einer ihr Wesen bestimmenden Kennzeichnura
bringen will wird sicherlich dabei Worte wie „verrückt'
„verdreht oder „unnatürlich" anwenden. Alles ist in ihr
aus den Fugen : Logik. Verstand, Vernunft, geschäftlich»
und politische Einsicht sind zum alten Eisen geworfen und
an ihre Stelle ist ein plan- und zügelloses Drausloswirt-
schaften getreten . Teuerung und Wucher beherrschen die
tage , -p-as Mißverhältnis zwischen Preis und Einkommen
hat zu einem Kampf aller gegen alle geführt, unter Lew
natürlich die Kreise am stärksten leiben, die nicht durch die
Macht der Masscnfordcrung ihre Einkünfte willkürlich ver.
mehren können», oder die in der Erhöhung ihrer Preise
von dem guten Willen ihrer Abnehmer-abhängig sind.

Zu letzteren gechürt die Mehrheit der deutschen
P r e s i e. Der Staat und die größte Zahl der Berufe
rönnen , wie die Erfahrung gelehrt hat. ihre Einkünfte in
früher als undenkbar angesehener Weise vermehren, indem
Ü5 Mehrausgaben auf die Berbrnucherschasl abwälzen
Staatliche und kommunale Einrichtungen erhöhen nach Be»
^vev ihre Gebühren — sie werden gezahlt. Nahrungs.
Mittel, Gebrauchsgegenstände können kosten, was sie wollen
— sie werden gekauft. Luxus und Vergnügungen ertragen
jede nur denkbare Besteuerung. Anders die Zeitung das
Organ der öffentlichen Meinung. Sie ist zum Prügel¬
knaben der Zeit geworden. Trotzdem niemand und nichts
mehr als ,ie (oder vielleicht, weil sie) der Allgemein,
heit  dient . Sie verbreitet unermüdlich Wissen. Gesetze
und Kunst, sie unterrichtet. erzieht, fördert, hilft, ohne
nach ^ ank und Anerkennung zu fragen. Sie unterstützt
alles, was ihr wert erscheint, sie ermöglicht in den meiste»
galten erst dem Staatsbürger , daß er stine berechtigten
Forderungen durchsetzen kann. Aber sie selbst ist immer zn
stolz geweien. ihre eigene Lage durch ihre eigenen Organe

Darstellung zu bringen . Erst die geradezu ungeheuer¬
ere Not, rn der sie der Mangel an Verständnis und Hilfe
seitens der verantwortlichen Leitung des Reiches gebracht
hat . zwingt die Presse, ihre Lcserschaft über die der Teue-
rung durchaus nicht entsprechende Erhöhung ihrer Preiseaufzutlaren.

Ueher die Lohnbewegungen ist die Oeffentlichkeit unter¬
richtet. ebenso über die Preissteigerung aller Rohstoffe Es
dürfte immerhin vo« Interesse sein, daraus hinznweisen.

MaIchinenöI  gegenüber dem Friedenspreis um
2437 Prozent , das vielgebrauchte Stereotypmetall
um 4428 Prozent . Druckfarbe um  1733 Prozent und
Druckpapier  um 1065 Prozent gestiegen sind. Den
stärksten ^ rvck auf die Rentabititöt dies Zeitunisbetriebes
ubt natürlicher Weise der Papierpreis aus . Di« Regie- '
rungen der einzelnen Länder haben es in der Hand das
Holz für die Herstellung des Papiers , das von der Presse
gebraucht wird , zu einem Preise zur Verfüginia zu stellen,
der erträglich ist. Es geschieht jedoch nichts um den Schie¬
bungen und dem Wucher mit Holz Einhalt zu tun. Das
Reich hatte zwecks Senkung der Papierpreise für den Monat
Mnrz 10 Millionen Mark zur Verfügung gestellt unter der
Voraussicht, daß die Einzelstaaten den gleichen Betrag
dafür aufvrachten. Sämtliche Parteien der Nationalver-
sammlung haben die Notlage der Presse und die Notwendig- .
reit anerkannt , sie vor dem sicheren Iknteraange zu bewahren
In unverständlicher Kurzsichtigkeit ist jedoch von den Ber-
treker» der Länder im Reichs rat am 22. März die Hergabe °
ver 10 Millionen Mark abgelehnt worden, so daß die Presse
mit der größten Sorge in die Zukiinst sicht.

.An unsere Leser wenden wir uns mit der Bitte um
Unter,tiitzung in diesen Tagen, in denen es den Anschein
hat. als wolle man mit Gewalt die Zeitung, diesen unbe¬
quemen rücksichtslosen Mahner und Verkünder der Wahr¬
heit erdrosseln. Der Bezieher zahlt auch heute noch lange
Nicht einmal den Preis , den das u n b e d r n ckt e Papier
kostet. Die Existenz wertvoller Teile der Volksgenossen ist
«?^ rage g:stellt, und zwar solcher Teile, die sich ihrer
AiweitSp,licht bis heute noch in keiner Stunde entzogen
haben, die über Streitlust und Feiertaune immer die Not¬
wendigkeit ihrer Arbeit im allgemeinen  Interesse
gestellt hab^l.

Wir wissen, daß uns mit unserer Leserschaft besondere
Bande des Vertrauens verknüpfen. Aber wir bitten sie.
auch dafür zu werben, daß „ och weitere Kreise Anteil an
unier .'m Geschick und unserer Arbeit nehmen. Nur dann
tzt es uns möglich, im Kampfe gegen Teuerung Wucher und
tkiirzsschtigkeit zu bestehen und unsere Zeitung so  auszu

Nun , man würde ja sehen . . .
Am Morgen , gleich nachdem ihr Mann ausgegangen

mar, verließ auch Daniela das Haas. Sie bestellte sich
ein geschlossenes Auto für nachmittags vier Uhr an die
Ecke der Straße.

Dort sollte es auf sie warten , aber dann nicht gleich
mit ihr fortfahren , sondern erst ihre weiteren Instruktionen
abwarten.

Danielas Plan war , eher unten zu sein, als ihr Mann
und ihm dann unauffällig zu folgen, gleichviel, ob er per
Wagen, Auto oder Straßenbahn seinem Ziel zustrebtc.

„So kann es gar nicht fehlschlagen," dachte sie.
Aber als sie kurz vor vier Uhr leise die Ausgangstür

öffnete» um hinnnterzucilen — bei Egon war soeben die
letzte Patientin eingelassen worden — prallte sie beinahe
ncit Isolde zusammen, die gerade die Klingel ziehen wollte.

„Wie gut, daß ich dich noch treffe," begann Isolde
hastig, »»ich muß Aich nämlich unbedingt sprechen. Du mußt
mir einen Gefallen tun- Dana."

„Alles, was du willst, nur jetzt nicht, denn ich bin
furchtbar eilig! Ich bitte dich, halte mich nicht auf! Wenn
du willst, komme ich abends aus einen Sprung zu dir .

„Da bin ich mit Mama in der Oper. Caruso singt."
„Dann morgen . . ."
„Nein. Ich muß es gleich misten. Einen Augenblick

wirst du doch Zeit haben? Wo willst du denn über-
Haupt hin?"

»Zu — zu meiner Schneiderin," log Daniela , die wie
auf Nadeln stand und der än der Eile keine bessere Aus¬
rede einfiel. „Es ist sehr wichtig, und wenn ich sie noch'
treffen will» darf ich keinen Augenblick verlieren !"

Isolde brach in Lachen ans.
IFortsetzung folgt.)


	00000001
	00000002

